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eIısnel Gottes eIısnel der elt‘'
Glaube und Vernunftt Im Neuen Testament

In SeiNer Regensburger Vorlesung hat DIT3 nach dem Verhältnis
Vo Glauben un ernunaps enedLl. AVI eine kleine Szene

AaUS der Apostelgeschichte erinner Pau-
lus S1IUZ In Iroas. Seine Missionsbilanz ist Der aps darauf, dass Glaube und
durchwachsen. „Da erschien dem Paulus Vernunft einander sehr viel en
nachts ein Gesicht, ein Mann AaUuSs ake- Er beruft sich auf den Prolog des Johannes-
donien War CS, der stand und bat ‚Komm evangeliums: „Den ersten Vers der (Jene-
herüber ach Makedonien und hılf uns!“”“ S1S, den ersten Vers der eiligen chrift
Apg 16,8) Lukas fort „Als aber überhaupt abwandelnd, hat Johannes den
das Gesicht esehen hatte, suchten WITFr Prolog SEe1INES Evangeliums mıt dem Wort
fort ach Makedonien gelangen, schlos- eröffnet: Im Anfang der LOgOS.286  ThPQ 156 (2008) 286-295  Thomas Söding  Weisheit Gottes - Weisheit der Welt'  Glaube und Vernunft im Neuen Testament  In seiner Regensburger Vorlesung hat  1  Die Frage nach dem Verhältnis  von Glauben und Vernunft  Papst Benedikt XVI. an eine kleine Szene  aus der Apostelgeschichte erinnert. Pau-  lus sitzt in Troas. Seine Missionsbilanz ist  Der Papst setzt darauf, dass Glaube und  durchwachsen. „Da erschien dem Paulus  Vernunft einander sehr viel zu sagen haben.  nachts ein Gesicht, ein Mann aus Make-  Er beruft sich auf den Prolog des Johannes-  donien war es, der stand und bat: ‚Komm  evangeliums: „Den ersten Vers der Gene-  herüber nach Makedonien und hilf uns!“  sis, den ersten Vers der Heiligen Schrift  (Apg 16,8) Lukas fährt fort: „Als er aber  überhaupt abwandelnd, hat Johannes den  das Gesicht gesehen hatte, suchten wir so-  Prolog seines Evangeliums mit dem Wort  fort nach Makedonien zu gelangen, schlos-  eröffnet: Im Anfang war der Logos. ... Lo-  sen wir doch, dass Gott uns gerufen hat-  gos ist Vernunft und Wort zugleich — eine  te, ihnen das Evangelium zu verkünden.“  Vernunft, die schöpferisch ist und sich mit-  (Apg 16,9) Der Weg des paulinischen  teilen kann, aber eben als Vernunft. Johan-  nes hat uns damit das abschließende Wort  Evangeliums über den Bosporus war da-  mals nur ein kleiner Schritt; denn Klein-  des biblischen Gottesbegriffs geschenkt, in  asien war genau so griechisch geprägt wie  dem alle die oft mühsamen und verschlun-  Makedonien und Achaia. Aber die Symbo-  genen Wege des biblischen Glaubens an ihr  lik ist groß: Das Evangelium kommt nach  Ziel kommen und ihre Synthese finden.“  Tatsächlich war Johannes mit seiner  Europa. Es kommt nach Griechenland, in  die Wiege der Philosophie. Der Papst sieht  Logos-Theologie der Schutzpatron der Kir-  darin ein providentielles Geschehen. „Das  chenväter, die sich um ein konstruktives  Zusammentreffen der biblischen Botschaft  Verhältnis zur antiken Philosophie bemüht  und des griechischen Denkens war kein  haben, ja selbst die beste Philosophie treiben  Zufall. Die Vision des heiligen Paulus  wollten. Gleichwohl —- oder deshalb — bre-  darf als Verdichtung des von innen her nö-  chen an dieser Stelle die Kontroversen auf, die  tigen Aufeinanderzugehens zwischen bib-  nicht nur im interreligiösen Dialog, sondern  lischem Glauben und griechischem Fragen  zuerst im Christentum selbst ausgetragen  gedeutet werden.“* Dieses Urteil Benedikts  werden. Denn dass Joh 1,1 die Krönung bi-  ist auf scharfen Widerspruch gestoßen. Die  blischer Theologie sei, ist keineswegs unum-  Auseinandersetzung mit der Kritik lohnt.  stritten. Vielmehr gilt der Vierte Evangelist  Festvortrag, gehalten im Rahmen der Thomasakademie der KTU Linz am 22. Jänner 2008.  Benedikt XVI., Glaube und Vernunft. Die Regensburger Vorlesung. Vollständige Ausgabe. Kom-  mentiert von Gesine Schwan, Adel Theodor Khoury, Karl Kardinal Lehmann, Freiburg-Basel-  Wien 2006.LO-
SCIl WITFr doch, dass (J,ott uns erufen hat- SS ist Vernunft und Wort zugleic eine
t 3 ihnen das Evangelium verkünden.“ Vernunft, die schöpferisch ist und sich mıt-
Apg 16,9) Der Weg des paulinischen teilen kann, aber eben als Vernuntft. Ohan-

NS hat uns damıit das abschließende WortEvangeliums ber den OSPOFruSs War da-
mals 1Ur ein kleiner Schritt: denn Klein- des biblischen Gottesbegriffs geschenkt, In
asıen War griechisch epragt WIE dem alle die oft mühsamen und verschlun-
Makedonien und Achaia. Aber die ymbo- Wege des biblischen auDens ihr
lik ist grofß: Das Evangelium kommt ach Ziel kommen und ihre Synthese finden.“

Tatsächlic. Johannes mıt SseiINerEuropa. Es kommt ach Griechenland, In
die lege der Philosophie. Der aps sieht Logos-Theologie der Schutzpatron der KIr-
darın ein providentielles Geschehen „Das chenväter, die sich ein konstruktives
Zusammentreffen der biblischen Botschaft Verhältnis ZUFK antiken ilosophie emuüuh:
und des griechischen Denkens War kein aben, Ja selbst die beste ilosophie treiben
Zaufall DIe 181032 des eiligen Paulus wollten. Gleichwohl oder deshalb bre-
darf als Verdichtung des VO  b innen her NO- chen dieser die Kontroversen auf, die
tigen Aufeinanderzugehens zwischen bib- nicht 1Ur 1mM interreligiösen ialog, sondern
ischem Glauben und griechischem Fragen Zzuerst 1mM Christentum selbst ausgelragen
gedeutet werden. C 1e8es Urteil Benedikts werden. Denn dass Joh 1,1 die Önung DIi-
ist auf charftfen Widerspruch gestofßßen. DIe 1scher Theologie Sel,;, ist keineswegs 11U.

Auseinandersetzung mıt der Kritik trıtten. 1e1mehr gilt der lerte Evangelist

Festvortrag, gehalten 1m Rahmen der TIhomasakademie der KIU L1Inz Janner 2008
Benedikt AÄVT,., Glaube un: Vernunft. e Regensburger Vorlesung. Vollständige Ausgabe. KOom-
mentiert VOoO  3 (Jesine Schwan, del TIheodoar Khoury, arl Kardinal Lehmann, Freiburg-Basel-
Wiıen 2006
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In seiner Regensburger Vorlesung hat 

Papst Benedikt XVI. an eine kleine Szene 

aus der Apostelgeschichte erinnert. Pau-

lus sitzt in Troas. Seine Missionsbilanz ist 

durchwachsen. „Da erschien dem Paulus 

nachts ein Gesicht, ein Mann aus Make-

donien war es, der stand und bat: ‚Komm 

herüber nach Makedonien und hilf uns!‘“ 

(Apg 16,8) Lukas fährt fort: „Als er aber 

das Gesicht gesehen hatte, suchten wir so-

fort nach Makedonien zu gelangen, schlos-

sen wir doch, dass Gott uns gerufen hat-

te, ihnen das Evangelium zu verkünden.“ 

(Apg 16,9) Der Weg des paulinischen 

Evangeliums über den Bosporus war da-

mals nur ein kleiner Schritt; denn Klein-

asien war genau so griechisch geprägt wie 

Makedonien und Achaia. Aber die Symbo-

lik ist groß: Das Evangelium kommt nach 

Europa. Es kommt nach Griechenland, in 

die Wiege der Philosophie. Der Papst sieht 

darin ein providentielles Geschehen. „Das 

Zusammentreffen der biblischen Botschaft 

und des griechischen Denkens war kein 

Zufall. Die Vision des heiligen Paulus … 

darf als Verdichtung des von innen her nö-

tigen Aufeinanderzugehens zwischen bib-

lischem Glauben und griechischem Fragen 

gedeutet werden.“ 2 Dieses Urteil Benedikts 

ist auf scharfen Widerspruch gestoßen. Die 

Auseinandersetzung mit der Kritik lohnt.

1.   Die Frage nach dem Verhältnis 
von Glauben und Vernunft

Der Papst setzt darauf, dass Glaube und 

Vernunft einander sehr viel zu sagen haben. 

Er beruft sich auf den Prolog des Johannes-

evangeliums: „Den ersten Vers der Gene-

sis, den ersten Vers der Heiligen Schrift 

überhaupt abwandelnd, hat Johannes den 

Prolog seines Evangeliums mit dem Wort 

eröffnet: Im Anfang war der Logos. … Lo-

gos ist Vernunft und Wort zugleich – eine 

Vernunft, die schöpferisch ist und sich mit-

teilen kann, aber eben als Vernunft. Johan-

nes hat uns damit das abschließende Wort 

des biblischen Gottesbegriffs geschenkt, in 

dem alle die oft mühsamen und verschlun-

genen Wege des biblischen Glaubens an ihr 

Ziel kommen und ihre Synthese finden.“

Tatsächlich war Johannes mit seiner 

Logos-Theologie der Schutzpatron der Kir-

chenväter, die sich um ein konstruktives 

Verhältnis zur antiken Philosophie bemüht 

haben, ja selbst die beste Philosophie treiben 

wollten. Gleichwohl – oder deshalb – bre-

chen an dieser Stelle die Kontroversen auf, die 

nicht nur im interreligiösen Dialog, sondern 

zuerst im Christentum selbst ausgetragen 

werden. Denn dass Joh 1,1 die Krönung bi-

blischer Theologie sei, ist keineswegs unum-

stritten. Vielmehr gilt der Vierte Evangelist 
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vielen als Aufßenseiter, der weder CSUS och Auf evangelischer Selte wird VO  b den
Mose und den Propheten erecht werde, Kritikern der Regensburger Rede CS gibt
weil CI SseINe Offenbarungstheologie übDer- auch viele Befürworter der Neoprotes-
spitzt habe. CSUS werde nicht als Mensch, tantısmus, den der aps kritisiert hat,
sondern als ber die Erde wandelnder (Jott selbstbewusst verteidigt. Anders als ene-
gezeichnet; für die Offenbarungsgeschichte Clikt me1nNeE, habe die Hellenisierung nicht
Israels Se1 kein Platz, VO  u den anderen Re- ZUFK Bereicherung, sondern ZUFK Erschwer-
ligionen schweigen; denn In Christus Se1 18; Ja ZUFK Verfälschung des auDens SC
alle ahrhen monopolisiert (Joh 14,6) Der leuchtende Stern Himmel

der Reflexion ist Friedrich Schleiermacher.Dass die Kirchenväter sich auf Ohan-
NS berufen, löst diesen Kontdflikt nicht, Er hat In seiInen Reden ber die Religion,
sondern spitzt ihn Ist ihre Theologie gerichtet die „Gebildeten den Ver-

achtern des Christentums”, die neuzeitli-(wenn VO  b ihr 1mM ingular überhaupt SC
sprochen werden ar eine Episode oder che Freiheitssehnsucht aufgegriffen, indem
eine Grundlage, Sarl eine Norm christlicher die ahrheı als unbedingte Gewissheit
Theologie? Wo Joseph Katzınger stand und verstanden hat, die der Einzelne 1mM Clau-
enedLl. AVI steht, ist klar. Aber nicht alle ben, 1Ur 1mM Glauben, erreiche. Das könne
stehen Se1lINer Selite, Wenn die ater als keine Philosophie Je einholen, die Ja immer
Wegwelser hinstellt, die der Theologie bis verallgemeinern MUSSE DIe KONsequenz
heute die ichtung vorgeben. ist allerdings, dass CN eine oppelte Wahr-

Andere suchen CU«eC Wege. S1e Orlen- heit gäbe und eine letzte Inkongruenz ZW1-
tieren sich den Landkarten, die ach der schen Glaube und Vernuntdt. dies der

Weisheit etzter chluss Sein kann, bleibeAufklärung gezeichnet worden Sind. Imma-
uel ant gilt als großer Geograf der dahingestellt.
dernen Geisteswelt. Er hat der klassischen Auf katholischer Seite setizen hin-
Metaphysik philosophisch den SCHIE auch Kritiker der Papstrede auf ein
geben wollen. DIe Neuzeıt treibt jedenfalls Bündnis VO  u Theologie und Philosophie.“
eine radıkale Religionskritik, und ZWarLr An der Unbedingtheit der ahrher wird
nicht 1Ur en Umständen In der (Je- festgehalten; und die Philosophie wird
schichte der Kirche, sondern der Vorstel- weiterhin provozlert, ihr nicht AaUSZUWEI-
lung, dass CN WIE eine übernatürli- chen. Aber der aps suche Urientierung
che Offenbarung, ein Handeln (,ottes In der bei einem vormodernen Theologiekon-
Geschichte überhaupt geben könne. Darauf ZEPL; SEe1INe Kritik des spätmittelalterlichen
111U55 die Theologie ach Meinung vieler Nominalismus, die CI In Regensburg als
nicht 1Ur itisch, sondern auch konstruk- Se  111 des Christentums vorgetlragen
IV reagleren. TEeUNC. aufen die Argumen- habe, würdige die Freiheit (‚ottes nicht:
tationslinien, die dann AUSSCZOSCH werden, deshalb werde auch die Freiheit der Men-
In entigegengesetzter Richtung. schen Zzu skeptisch gesehen.“

Vgl Magnus Striet, Benedikt AÄVI.,, Clie Moderne Uun: der Glaube. Anmerkungen ZUuU!T Kegens-
burger Vorlesung des Papstes, 1: HerKorr 2006), 551554
Viele kritische timmen ammelt NUTt Wenzel (Heo.) e Religionen Uun: Clie Vernunft. e DDe-
batte Cdie Regensburger Vorlesung des Papstes, Freiburg-Basel-Wien 2007 Prinzipiell pOSsI1-
(1ver sSind Clie Oftlen VOoO  3 Mitgliedern anderer Fakultäten bei Christoph Dohmen (He.) DIie „Ke:
gensburger Vorlesung” aps Benedikts XVI 1m Dialog der Wissenschaften, Regensburg 007
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3 Vgl. Magnus Striet, Benedikt XVI., die Moderne und der Glaube. Anmerkungen zur Regens-
burger Vorlesung des Papstes, in: HerKorr 60 (2006), 551–554.

4 Viele kritische Stimmen sammelt Knut Wenzel (Hg.), Die Religionen und die Vernunft . Die De-
batte um die Regensburger Vorlesung des Papstes, Freiburg–Basel–Wien 2007. Prinzipiell posi-
tiver sind die Voten von Mitgliedern anderer Fakultäten bei Christoph Dohmen (Hg.), Die „Re-
gensburger Vorlesung“ Papst Benedikts XVI. im Dialog der Wissenschaft en, Regensburg 2007.
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vielen als Außenseiter, der weder Jesus noch 

Mose und den Propheten gerecht werde, 

weil er seine Offenbarungstheologie über-

spitzt habe. Jesus werde nicht als Mensch, 

sondern als über die Erde wandelnder Gott 

gezeichnet; für die Offenbarungsgeschichte 

Israels sei kein Platz, von den anderen Re-

ligionen zu schweigen; denn in Christus sei 

alle Wahrheit monopolisiert (Joh 14,6).

Dass die Kirchenväter sich auf Johan-

nes berufen, löst diesen Konflikt nicht, 

sondern spitzt ihn zu. Ist ihre Theologie 

(wenn von ihr im Singular überhaupt ge-

sprochen werden darf) eine Episode oder 

eine Grundlage, gar eine Norm christlicher 

Theologie? Wo Joseph Ratzinger stand und 

Benedikt XVI. steht, ist klar. Aber nicht alle 

stehen an seiner Seite, wenn er die Väter als 

Wegweiser hinstellt, die der Theologie bis 

heute die Richtung vorgeben.

Andere suchen neue Wege. Sie orien-

tieren sich an den Landkarten, die nach der 

Aufklärung gezeichnet worden sind. Imma-

nuel Kant gilt als großer Geograf der mo-

dernen Geisteswelt. Er hat der klassischen 

Metaphysik philosophisch den Abschied 

geben wollen. Die Neuzeit treibt jedenfalls 

eine radikale Religionskritik, und zwar 

nicht nur an üblen Umständen in der Ge-

schichte der Kirche, sondern an der Vorstel-

lung, dass es so etwas wie eine übernatürli-

che Offenbarung, ein Handeln Gottes in der 

Geschichte überhaupt geben könne. Darauf 

muss die Theologie nach Meinung vieler 

nicht nur kritisch, sondern auch konstruk-

tiv reagieren. Freilich laufen die Argumen-

tationslinien, die dann ausgezogen werden, 

in entgegengesetzter Richtung.

Auf evangelischer Seite wird von den 

Kritikern der Regensburger Rede – es gibt 

auch viele Befürworter – der Neoprotes-

tantismus, den der Papst kritisiert hat, 

selbstbewusst verteidigt. Anders als Bene-

dikt meine, habe die Hellenisierung nicht 

zur Bereicherung, sondern zur Erschwer-

nis, ja zur Verfälschung des Glaubens ge-

führt. Der leuchtende Stern am Himmel 

der Reflexion ist Friedrich Schleiermacher. 

Er hat in seinen Reden über die Religion, 

gerichtet an die „Gebildeten unter den Ver-

ächtern des Christentums“, die neuzeitli-

che Freiheitssehnsucht aufgegriffen, indem 

er die Wahrheit als unbedingte Gewissheit 

verstanden hat, die der Einzelne im Glau-

ben, nur im Glauben, erreiche. Das könne 

keine Philosophie je einholen, die ja immer 

verallgemeinern müsse. Die Konsequenz 

ist allerdings, dass es eine doppelte Wahr-

heit gäbe und eine letzte Inkongruenz zwi-

schen Glaube und Vernunft. Ob dies der 

Weisheit letzter Schluss sein kann, bleibe 

dahingestellt.

Auf katholischer Seite setzen hin-

gegen auch Kritiker der Papstrede auf ein 

Bündnis von Theologie und Philosophie.3 

An der Unbedingtheit der Wahrheit wird 

festgehalten; und die Philosophie wird 

weiterhin provoziert, ihr nicht auszuwei-

chen. Aber der Papst suche Orientierung 

bei einem vormodernen Theologiekon-

zept; seine Kritik des spätmittelalterlichen 

Nominalismus, die er in Regensburg als 

Selbstkritik des Christentums vorgetragen 

habe, würdige die Freiheit Gottes nicht; 

deshalb werde auch die Freiheit der Men-

schen allzu skeptisch gesehen.4
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Verstand reden als zehntausend In Zun-BeideArgumentationslinien schneiden
sich In der Überzeugung, dass die Symbio- gengestammel.” Kor Paulus ist

VO  b Glaube und Vernuntft, die der aps ein jüdischer ntellektueller, der als ADOS-
dem Vorzeichen einer Koalition VO  b tel SEe1INe SaNzZC Intelligenz In den 1enst

biblischer Theologie und philosophischer der Verkündigung gestellt hat Paulinische
Metaphysik favorisiert, In der westlichen Weisheiten en die CAFrC1sS  1che Theologie
Moderne keine Chance mehr habe war tief epragt. Zu diesen Weisheiten gehört
könnte IHNan zurückfragen, OD dann die aber auch die Einsicht In die Dialektik der
westliche Moderne och eine Chance hat, Weisheit. Im selben Korintherbrief zıtiert
weil die Säkularisation In der globalisierten Paulus (recht re1l den Propheten Jesaja:
Welt eher einen Sonderweg welsen als „Ich lasse verschwinden die Weisheit der
ein Zukunftsmodel entwerfen scheint. Welsen, und den Verstand der Verständi-
Aber die Kritik zielt 1mM ern darauf, dass SCH werd’ ich verwerfen“ Kor 1,19, vgl
der aps das Verhältnis VO  b Glaube und Jes > und fügt mıt sSseiInen eigenen
Vernunft harmonisch dargestellt und Worten die CUuU«C Begründung hinzu: „Hat
dadurch sowohl das kantische e1in- nicht (J,ott die Weisheit der Welt ZUFK Tor-
heitsgebot der Vernunft verstoßen als auch heit gemacht?” Kor 1,20)
dem biblischen Glauben den tachel SCZU-
SgCcH habe a) Der Apostel als L ehrer

1ese Kritik ist nehmen. Das
el auch S1€ ist kritisch beurteilen. Der Apostel wird VO  b den Seinen als „Leh-
Um ber die antike und mittelalterliche Ter der Völker 1mM Glauben und In der
ymbiose VO  u Glaube und Vernunft hin- Wahrheit“ ım 2,7) verehrt. Als Apostel
auszukommen, 111U55 IHNan hinter S1€ hat Paulus nicht 1Ur eine Sendung, SO1I1-

rückgehen nicht S1e destruileren, dern auch einen Bildungsauftrag erfül-
len. „Griechen und Barbaren, Welsen undsondern S1€ gegenwärtigen Be-

dingungen rekonstruileren. Der Pauli- Unverständigen bin ich ein Schuldner”,
schreibt CI Beginn des RömerbriefesN1ISMUS geht 1mM Platonismus nicht auf: und

CSUuSs prengt jede Theologie, auch die PAaAU- Seine 185S10N sieht darin, die
Glaubenden ZU. Verstehen führen.linische. Deshalb ist die theologische Re-

chenschaft ber den TUunNn: der olinung (Jew1ss: An Se1iINer Autorität ist nicht
nicht auf ein bestimmtes philosophisches rütteln. Er ist Apostel Aber CN geht ihm
System festgelegt. Aber die Theologie ist darum, dass die Christen frei werden 1mM

jeder e1it der Stimme der Vernunft Glauben Paulus steht für ein aufgeklärtes
interessiert, die kritisch ach der ahrhen Christentum. DIe Metaphorik des stecle
rag und ZUFK Verantwortung ruft. de umiere jedenfalls hat e 3 Jesaja und die

Bergpredigt 1mM SINN, In seInem altesten
erhaltenen Brief VOLWECSSCHOMMEN: „Ihr

Paulinische Weishelten seld Kinder des Lichtes und Kinder des
ages, nicht der Nacht und der Finsterniıs
Also lasst uns nicht SCcCHhlaien WIE die ande-Im Ersten Korintherbrief entfährt dem

Apostel, Ca mıt überspannten Charis- TEE, sondern wachsam und nüchtern SEC1IN.
matikern kämpfen hat, der Ausruf: „ In288  Söding / Weisheit Gottes — Weisheit der Welt  Verstand reden ... als zehntausend in Zun-  Beide Argumentationslinien schneiden  sich in der Überzeugung, dass die Symbio-  gengestammel.“ (1 Kor 14,19). Paulus ist  se von Glaube und Vernunft, die der Papst  ein jüdischer Intellektueller, der als Apos-  unter dem Vorzeichen einer Koalition von  tel seine ganze Intelligenz in den Dienst  biblischer Theologie und philosophischer  der Verkündigung gestellt hat. Paulinische  Metaphysik favorisiert, in der westlichen  Weisheiten haben die christliche Theologie  Moderne keine Chance mehr habe. Zwar  tief geprägt. Zu diesen Weisheiten gehört  könnte man zurückfragen, ob dann die  aber auch die Einsicht in die Dialektik der  westliche Moderne noch eine Chance hat,  Weisheit. Im selben Korintherbrief zitiert  weil die Säkularisation in der globalisierten  Paulus (recht frei) den Propheten Jesaja:  Welt eher einen Sonderweg zu weisen als  „Ich lasse verschwinden die Weisheit der  ein Zukunftsmodell zu entwerfen scheint.  Weisen, und den Verstand der Verständi-  Aber die Kritik zielt im Kern darauf, dass  gen werd’ ich verwerfen“ (1 Kor 1,19, vgl.  der Papst das Verhältnis von Glaube und  Jes 19,12), und fügt mit seinen eigenen  Vernunft zu harmonisch dargestellt und  Worten die neue Begründung hinzu: „Hat  dadurch sowohl gegen das kantische Rein-  nicht Gott die Weisheit der Welt zur Tor-  heitsgebot der Vernunft verstoßen als auch  heit gemacht?“ (1 Kor 1,20).  dem biblischen Glauben den Stachel gezo-  gen habe.  a) Der Apostel als Lehrer  Diese Kritik ist ernst zu nehmen. Das  heißt: auch sie ist kritisch zu beurteilen.  Der Apostel wird von den Seinen als „Leh-  Um über die antike und mittelalterliche  rer der Völker im Glauben und in der  Symbiose von Glaube und Vernunft hin-  Wahrheit“ (1Tim 2,7) verehrt. Als Apostel  auszukornrnen, muss man hinter sie zu-  hat Paulus nicht nur eine Sendung, son-  rückgehen - nicht um sie zu destruieren,  dern auch einen Bildungsauftrag zu erfül-  len. „Griechen und Barbaren, Weisen und  sondern um sie unter gegenwärtigen Be-  dingungen zu rekonstruieren. Der Pauli-  Unverständigen bin ich ein Schuldner“,  schreibt er zu Beginn des Römerbriefes  nismus geht im Platonismus nicht auf; und  Jesus sprengt jede Theologie, auch die pau-  (1,14). Seine Mission sieht er darin, die  Glaubenden zum Verstehen zu führen.  linische. Deshalb ist die theologische Re-  chenschaft über den Grund der Hoffnung  Gewiss: An seiner Autorität ist nicht zu  nicht auf ein bestimmtes philosophisches  rütteln. Er ist Apostel. Aber es geht ihm  System festgelegt. Aber die Theologie ist  darum, dass die Christen frei werden im  zu jeder Zeit an der Stimme der Vernunft  Glauben. Paulus steht für ein aufgeklärtes  interessiert, die kritisch nach der Wahrheit  Christentum. Die Metaphorik des siecle  fragt und zur Verantwortung ruft.  de lumiere jedenfalls hat er, Jesaja und die  Bergpredigt im Sinn, in seinem ältesten  erhaltenen Brief vorweggenommen: „Ihr  2. Paulinische Weisheiten  seid Kinder des Lichtes und Kinder des  Tages, nicht der Nacht und der Finsternis.  Also lasst uns nicht schlafen wie die ande-  Im Ersten Korintherbrief entfährt dem  Apostel, da er mit überspannten Charis-  ren, sondern wachsam und nüchtern sein.  matikern zu kämpfen hat, der Ausruf: „In  ... Wir aber, die wir des Tages sind, nüch-  der Kirche will ich lieber fünf Worte mit  tern sind wir und rüsten uns mit dem Pan-Wır aber, die WITFr des ages sind, nüch-
der Kirche 11 ich lieber fünf Oorlte mıt tern sind WITr und rusten uns mıt dem Pan-
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Beide Argumentationslinien schneiden 

sich in der Überzeugung, dass die Symbio-

se von Glaube und Vernunft, die der Papst 

unter dem Vorzeichen einer Koalition von 

biblischer Theologie und philosophischer 

Metaphysik favorisiert, in der westlichen 

Moderne keine Chance mehr habe. Zwar 

könnte man zurückfragen, ob dann die 

westliche Moderne noch eine Chance hat, 

weil die Säkularisation in der globalisierten 

Welt eher einen Sonderweg zu weisen als 

ein Zukunftsmodell zu entwerfen scheint. 

Aber die Kritik zielt im Kern darauf, dass 

der Papst das Verhältnis von Glaube und 

Vernunft zu harmonisch dargestellt und 

dadurch sowohl gegen das kantische Rein-

heitsgebot der Vernunft verstoßen als auch 

dem biblischen Glauben den Stachel gezo-

gen habe.

Diese Kritik ist ernst zu nehmen. Das 

heißt: auch sie ist kritisch zu beurteilen. 

Um über die antike und mittelalterliche 

Symbiose von Glaube und Vernunft hin-

auszukommen, muss man hinter sie zu-

rückgehen – nicht um sie zu destruieren, 

sondern um sie unter gegenwärtigen Be-

dingungen zu rekonstruieren. Der Pauli-

nismus geht im Platonismus nicht auf; und 

Jesus sprengt jede Theologie, auch die pau-

linische. Deshalb ist die theologische Re-

chenschaft über den Grund der Hoffnung 

nicht auf ein bestimmtes philosophisches 

System festgelegt. Aber die Theologie ist 

zu jeder Zeit an der Stimme der Vernunft 

interessiert, die kritisch nach der Wahrheit 

fragt und zur Verantwortung ruft.

2. Paulinische Weisheiten

Im Ersten Korintherbrief entfährt dem 

Apostel, da er mit überspannten Charis-

matikern zu kämpfen hat, der Ausruf: „In 

der Kirche will ich lieber fünf Worte mit 

Verstand reden … als zehntausend in Zun-

gengestammel.“ (1 Kor 14,19). Paulus ist 

ein jüdischer Intellektueller, der als Apos-

tel seine ganze Intelligenz in den Dienst 

der Verkündigung gestellt hat. Paulinische 

Weisheiten haben die christliche Theologie 

tief geprägt. Zu diesen Weisheiten gehört 

aber auch die Einsicht in die Dialektik der 

Weisheit. Im selben Korintherbrief zitiert 

Paulus (recht frei) den Propheten Jesaja: 

„Ich lasse verschwinden die Weisheit der 

Weisen, und den Verstand der Verständi-

gen werd’ ich verwerfen“ (1 Kor 1,19, vgl. 

Jes 19,12), und fügt mit seinen eigenen 

Worten die neue Begründung hinzu: „Hat 

nicht Gott die Weisheit der Welt zur Tor-

heit gemacht?“ (1 Kor 1,20).

a) Der Apostel als Lehrer

Der Apostel wird von den Seinen als „Leh-

rer der Völker im Glauben und in der 

Wahrheit“ (1Tim 2,7) verehrt. Als Apostel 

hat Paulus nicht nur eine Sendung, son-

dern auch einen Bildungsauftrag zu erfül-

len. „Griechen und Barbaren, Weisen und 

Unverständigen bin ich ein Schuldner“, 

schreibt er zu Beginn des Römerbriefes 

(1,14). Seine Mission sieht er darin, die 

Glaubenden zum Verstehen zu führen. 

Gewiss: An seiner Autorität ist nicht zu 

rütteln. Er ist Apostel. Aber es geht ihm 

darum, dass die Christen frei werden im 

Glauben. Paulus steht für ein aufgeklärtes 

Christentum. Die Metaphorik des siècle 

de lumière jedenfalls hat er, Jesaja und die 

Bergpredigt im Sinn, in seinem ältesten 

erhaltenen Brief vorweggenommen: „Ihr 

seid Kinder des Lichtes und Kinder des 

Tages, nicht der Nacht und der Finsternis. 

Also lasst uns nicht schlafen wie die ande-

ren, sondern wachsam und nüchtern sein. 

… Wir aber, die wir des Tages sind, nüch-

tern sind wir und rüsten uns mit dem Pan-
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ZCeI des auDens und der Liebe und dem Aber die Reichweite dieser natürli-
elm der offnung” 1Thess 5,5-8) chen oder besser: kreatürlichen (jottes-

Das bleibt nicht 1mM Metaphorischen. erkenntnis ist begrenzt. Paulus AESUMEN-
MmMer wlieder appelliert Paulus die lert, dass nicht mehr und nicht weniger
Oompetenz der Gemeindechristen: „Ich als „CGottes unsichtbares esen sich se1t
rede doch verständigen Menschen: Erschaffung der Welt seinen Werken
urteilt selbst ber das, Was ich C6  sage Kor verstehen lässt, seiInNne ewlge Macht und
10,15; vgl „Ihr wI1sst Ja schon, . Gottheit“ Röm 1,20) Es geht nicht

ess 1,4f.; 2,1£.5.11:; 5)) Phil 4,15) den (Gott der Befreiung, wI1Ie ihn Israel CI -

‚Prüft alles, das Gute“ ess fahren hat, nicht den (J,ott des Bundes,
5,21) ‚Darum bete ich, dass CUIEC Liebe den CI Urc. Mose gestiftet hat, schon Sarl
och mehr und mehr überfließe Er- nicht den aler Jesu Christi, den der
kenntnis und er Einsicht, MUSS ihr Apostel verkündet. Aber CS geht doch
doch Unterscheidungen treffen, damıit den eINZIg wahren Gott, Sein Gottsein,
ihr rein und untadelig seld für den Tag SE1INE Transzendenz, SEe1INe Einzigkeit.
Christi“ 1,9f.) ach den Aposteln 1esen Gottesbeweis hat Thomas VO  b

und Propheten sind die Lehrer VO  b grund- quin NEeU VerMESSCI1 und als KÖNIgsweg
legender Bedeutung für die Kirche Kor philosophischer Theologie ausgebaut. Wle

Paulus hält Thomas alur, auf rationalem> (GJott selbst hat S1€ eingesetzt; Pau-
lus T1 für ihre Keputation e1in. BIs ıIn die Erkenntniswege zeige sich, dass, nicht aber,
Jüngsten Zeugnisse der Paulusschule zieht Wdß oder WelI (J,ott ist S 2,3) Es
sich diese 1N1€e Urc Lelıten Urc. Leh- entstehe hier olg der doctor angelicus
TEeN; Führen Urc Überzeugen; Glauben SahzZ dem Völkerapostel wI1Ie
mıt Gründen eine moralische Gewissheit. TEUNC. er

Ist aber (J,ott nicht ein Geheimnis? Gottesbeweis, Wenn überhaupt Bewels-
Was lässt sich schon christlichen Clau- Ta habe, rhelle immer 1Ur die e71e-
ben beweisen?® Paulus hat eine are VOTr- hung (,ottes den Menschen: dass aber

dlas, Was sich den Menschen, die Verstandstellung VO  b der Antwort. Im Römerbrief
en CI darüber nach, welche (jottes- aben, ze1igt, tatsächlic dem esen (J0OT-
erkenntnis theoretisch auch den Heiden tes entspricht, kann 1Ur geglaubt werden
möglich ware DIe reine Vernuntft, Pau- S 13,1) 1e8es Argument ist ber
lus, musste die Menschen ZUFK Unterschei- Immanuel ants Kritik rhaben amı
dung zwischen Schöpfung und chöpfer bleibt auch Paulus auf der philosophischen
führen:; das Nachdenken musste einer Agenda.
moralischen Gewissheit des Urteils führen,
die SCHAUSO verpflichtend ist wI1Ie die Stim- [DIe Weisheit des KrEU7ZEeSs

des Gewlssens, die In jedem Menschen
den nspruc. des (‚uten laut werden lässt. Paulus ist kein Philosoph, sondern „ADpOS-
ach Paulus gibt CS eine Offenbarung (JO0t- tel“. Er hatte eine Sendung. Er steht für
tes nicht erst Urc das Evangelium, auch universale Gerechtigkeit e1n. Aber ist
nicht erst Urc. die Jora, sondern schon kein Moralapostel, sondern ein Apostel
VO  b nbeginn der Schöpfung Röm 1,19) des auDens Nur als eligion des CGlau-
allein dadurch, dass ist und nicht bens konnte das Christentum die Girenzen
vielmehr Nichts. zwischen den Völkern, den prachen und
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zer des Glaubens und der Liebe und dem 

Helm der Hoffnung“ (1Thess 5,5–8).

Das bleibt nicht im Metaphorischen. 

Immer wieder appelliert Paulus an die 

Kompetenz der Gemeindechristen: „Ich 

rede doch zu verständigen Menschen; 

urteilt selbst über das, was ich sage“ (1 Kor 

10,15; vgl. 11,13). „Ihr wisst ja schon, …“ 

(1 Thess 1,4f.; 2,1f.5.11; 5,2; Phil 4,15). 

„Prüft alles, behaltet das Gute“ (1 Thess 

5,21). „Darum bete ich, dass eure Liebe 

noch mehr und mehr überfließe an Er-

kenntnis und aller Einsicht, müsst ihr 

doch Unterscheidungen treffen, damit 

ihr rein und untadelig seid für den Tag 

Christi“ (Phil 1,9f.). Nach den Aposteln 

und Propheten sind die Lehrer von grund-

legender Bedeutung für die Kirche (1 Kor 

12,28); Gott selbst hat sie eingesetzt; Pau-

lus tritt für ihre Reputation ein. Bis in die 

jüngsten Zeugnisse der Paulusschule zieht 

sich diese Linie durch: Leiten durch Leh-

ren; Führen durch Überzeugen; Glauben 

mit Gründen.

Ist aber Gott nicht ein Geheimnis? 

Was lässt sich schon am christlichen Glau-

ben beweisen? Paulus hat eine klare Vor-

stellung von der Antwort. Im Römerbrief 

denkt er darüber nach, welche Gottes-

erkenntnis theoretisch auch den Heiden 

möglich wäre. Die reine Vernunft, so Pau-

lus, müsste die Menschen zur Unterschei-

dung zwischen Schöpfung und Schöpfer 

führen; das Nachdenken müsste zu einer 

moralischen Gewissheit des Urteils führen, 

die genauso verpflichtend ist wie die Stim-

me des Gewissens, die in jedem Menschen 

den Anspruch des Guten laut werden lässt. 

Nach Paulus gibt es eine Offenbarung Got-

tes nicht erst durch das Evangelium, auch 

nicht erst durch die Tora, sondern schon 

von Anbeginn der Schöpfung (Röm 1,19): 

allein dadurch, dass etwas ist und nicht 

vielmehr Nichts.

Aber die Reichweite dieser natürli-

chen – oder besser: kreatürlichen – Gottes-

erkenntnis ist begrenzt. Paulus argumen-

tiert, dass nicht mehr und nicht weniger 

als „Gottes unsichtbares Wesen sich seit 

Erschaffung der Welt an seinen Werken 

verstehen lässt, seine ewige Macht und 

Gottheit“ (Röm 1,20). Es geht nicht um 

den Gott der Befreiung, wie ihn Israel er-

fahren hat, nicht um den Gott des Bundes, 

den er durch Mose gestiftet hat, schon gar 

nicht um den Vater Jesu Christi, den der 

Apostel verkündet. Aber es geht doch um 

den einzig wahren Gott, um sein Gottsein, 

seine Transzendenz, seine Einzigkeit.

Diesen Gottesbeweis hat Thomas von 

Aquin neu vermessen und als Königsweg 

philosophischer Theologie ausgebaut. Wie 

Paulus hält Thomas dafür, auf rationalem 

Erkenntniswege zeige sich, dass, nicht aber, 

was – oder wer – Gott ist (S. th. I 2,3). Es 

entstehe – hier folgt der doctor angelicus 

ganz dem Völkerapostel – so etwas wie 

eine moralische Gewissheit. Freilich: Jeder 

Gottesbeweis, wenn er überhaupt Beweis-

kraft habe, erhelle immer nur die Bezie-

hung Gottes zu den Menschen; dass aber 

das, was sich den Menschen, die Verstand 

haben, zeigt, tatsächlich dem Wesen Got-

tes entspricht, kann nur geglaubt werden 

(S. th. I 13,1). Dieses Argument ist über 

Immanuel Kants Kritik erhaben. Damit 

bleibt auch Paulus auf der philosophischen 

Agenda.

b) Die Weisheit des Kreuzes

Paulus ist kein Philosoph, sondern „Apos-

tel“. Er hatte eine Sendung. Er steht für 

universale Gerechtigkeit ein. Aber er ist 

kein Moralapostel, sondern ein Apostel 

des Glaubens. Nur als Religion des Glau-

bens konnte das Christentum die Grenzen 

zwischen den Völkern, den Sprachen und 
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Kulturen, auch den Geschlechtern über- hat (J,ott denen bereitet, die ihn lieben“
schreiten und Verbindungen knüpfen, Kor 2,9) och die Erkenntnis VO  b Ange-
(Gregensätze herrschten. Nur als eligion sicht Angesicht ist der Vollendung VOÖI -

des auDens konnte das Christentum Je ehalten
DIe (Girenzen des 185SCNS verlaufensSUuS5 erecht werden und sich auf die abra-

hamitische Verheifßsung eiInes degens für aber nicht 1Ur Saum des ungsten Ta-
alle berufen, In dem sich die Erwählung SCS, sondern auch dort, inmıtten der
Israels verwirklicht. Der Glaube ist VOTaus- Welt (J,ott sich als selbst offenbart Das
gesetzl, weil das oren des Wortes (,ottes zeigt sich für Paulus nirgends klarer als In
vorausgesetzt ist, die Verkündigung des der neunten Stunde VO  b olgatha. Im ErSs-
Evangeliums, die Sendung der Apostel, die ten Korintherbrief baut In drei Schritten
Auferstehung Jesu VO  b den Toten Röm eine dialektische Theologie der Weisheit
10,5-15) auf. Er sich mıt einer optimistischen

Aber dieser Glaube begründet eine Weisheitstheologie auseinander, die sich
CUuU«C Erkenntnis. „Erkenne Cdich selbst”, In Korinth entwickelt und irgendwie den
ist das VO  b Delphi. „Erkennt euch INAdruc. hervorgerufen hatte, VO  b YT1S-
selbst”, nımmt der Apostel CS auf, CS {us her und 1mM (GJelst etwas WwIe die SDIr1-
TEUNLC. charakteristisch präzislieren, tuelle Weltformel gefunden en Dem
dass Christus In euch ist.  ß (2 Kor 13,5) Der kommt Paulus In die Quere.,
Glaube einer echten Erkenntnis, Sein ersier chritt Das TeUz Jesu ist
weil das Evangelium die „Wahrheit“ sagt (2 skandalös Es gibt keine Theorie, die CN CI -

Kor 4)) Gal und CSUS Christ auch hellen könnte. Es gibt kein Erklärungsmus-
das Denken Röm 12,2) ter, das dem unschuldigen Leiden erecht

Zu dieser Erneuerung des Denkens werden könnte. Das Unrecht, das CSUuSs
gehört die Einsicht In die (Gsrenzen des angetan worden ist, schreit ZU. Himmel
1S5sSenNs und deren Überschreitung. Von wI1Ie das Leid er unschuldigen pfer, mıt
den (Gsrenzen des 185sSens pricht Paulus deren Leiden CSUuSs sich verbündet.
mıt 1C auf (GJott und mıt 1C. auf das Der zwelılte chritt Das KFreuz, das al-
TeUz Jesu Christi. Das theologische ÄAr- len Welsen dieser Welt 1Ur als sinnloses
gument findet sich 1mM Hohenlied der LIe- pfer erscheint, ist aber, mıt den ugen
be, Kor „JEeLZ schau’n WITFr och Urc Jesu betrachtet, die letzte KONsequenz S@1-
einen Spiegel In ein dunkles Bild, dann NS Lebens, das nicht eführt hat,

sich selbst, sondern andere reitenaber schauen WITFr VO  b Angesicht Än-
esicht. [AVA erkenne ich 1Ur e1ule, dann und, mıt den ugen (,ottes betrachtet,
aber werde ich erkennen, wI1Ie auch ich CI - ist das TeUz die aAußerste KONsequenz SE1-
kannt SEe1IN werde“ Kor charier Ner Liebe den Menschen, die denkbar
hat auch ant die Unmöglichkeit, (J,ott gröfßte Gabe, die schenkt, den denk-
beweisen, nicht ausgedrückt. Paulus Je- bar gröfßten Widerspruch (J,ott und
doch geht welter Er bezieht sich nicht 1Ur die Menschen überwinden, der sich 1mM
auf die reine Rationalität, sondern auch Tode ze1igt.
auf die Erkenntnis des auDens, selbst auf Der dritte chritt Das Teuz ist das
die Prophetie. war gilt: „Was kein Auge paradoxale Zeichen der Weisheit (Jottes.

Der Weisheit der Welt erscheint das TEeUZesehen und kein Ohr gehört hat und In
keines Menschen Herz gedrungen ist, das als Torheit. (J,ott aber erwelst, wI1Ie töricht
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Kulturen, auch den Geschlechtern über-

schreiten und Verbindungen knüpfen, wo 

Gegensätze herrschten. Nur als Religion 

des Glaubens konnte das Christentum Je-

sus gerecht werden und sich auf die abra-

hamitische Verheißung eines Segens für 

alle berufen, in dem sich die Erwählung 

Israels verwirklicht. Der Glaube ist voraus-

gesetzt, weil das Hören des Wortes Gottes 

vorausgesetzt ist, die Verkündigung des 

Evangeliums, die Sendung der Apostel, die 

Auferstehung Jesu von den Toten (Röm 

10,5–15).

Aber dieser Glaube begründet eine 

neue Erkenntnis. „Erkenne dich selbst“, 

ist das Motto von Delphi. „Erkennt euch 

selbst“, nimmt der Apostel es auf, um es 

freilich charakteristisch zu präzisieren, „…, 

dass Christus in euch ist.“ (2 Kor 13,5) Der 

Glaube führt zu einer echten Erkenntnis, 

weil das Evangelium die „Wahrheit“ sagt (2 

Kor 4,2; Gal 2,5.14) und Jesus Christ auch 

das Denken erneuert (Röm 12,2).

Zu dieser Erneuerung des Denkens 

gehört die Einsicht in die Grenzen des 

Wissens – und deren Überschreitung. Von 

den Grenzen des Wissens spricht Paulus 

mit Blick auf Gott und mit Blick auf das 

Kreuz Jesu Christi. Das theologische Ar-

gument findet sich im Hohenlied der Lie-

be, 1 Kor 13: „Jetzt schau’n wir noch durch 

einen Spiegel in ein dunkles Bild, dann 

aber schauen wir von Angesicht zu An-

gesicht. Jetzt erkenne ich nur Teile, dann 

aber werde ich erkennen, wie auch ich er-

kannt sein werde“ (1 Kor 13,12). Schärfer 

hat auch Kant die Unmöglichkeit, Gott zu 

beweisen, nicht ausgedrückt. Paulus je-

doch geht weiter: Er bezieht sich nicht nur 

auf die reine Rationalität, sondern auch 

auf die Erkenntnis des Glaubens, selbst auf 

die Prophetie. Zwar gilt: „Was kein Auge 

gesehen und kein Ohr gehört hat und in 

keines Menschen Herz gedrungen ist, das 

hat Gott denen bereitet, die ihn lieben“ (1 

Kor 2,9). Doch die Erkenntnis von Ange-

sicht zu Angesicht ist der Vollendung vor-

behalten.

Die Grenzen des Wissens verlaufen 

aber nicht nur am Saum des Jüngsten Ta-

ges, sondern auch dort, wo inmitten der 

Welt Gott sich als er selbst offenbart. Das 

zeigt sich für Paulus nirgends klarer als in 

der neunten Stunde von Golgatha. Im Ers-

ten Korintherbrief baut er in drei Schritten 

eine dialektische Theologie der Weisheit 

auf. Er setzt sich mit einer optimistischen 

Weisheitstheologie auseinander, die sich 

in Korinth entwickelt und irgendwie den 

Eindruck hervorgerufen hatte, von Chris-

tus her und im Geist so etwas wie die spiri-

tuelle Weltformel gefunden zu haben. Dem 

kommt Paulus in die Quere.

Sein erster Schritt: Das Kreuz Jesu ist 

skandalös. Es gibt keine Theorie, die es er-

hellen könnte. Es gibt kein Erklärungsmus-

ter, das dem unschuldigen Leiden gerecht 

werden könnte. Das Unrecht, das Jesus 

angetan worden ist, schreit zum Himmel – 

wie das Leid aller unschuldigen Opfer, mit 

deren Leiden Jesus sich verbündet.

Der zweite Schritt: Das Kreuz, das al-

len Weisen dieser Welt nur als sinnloses 

Opfer erscheint, ist aber, mit den Augen 

Jesu betrachtet, die letzte Konsequenz sei-

nes Lebens, das er nicht geführt hat, um 

sich selbst, sondern um andere zu retten 

– und, mit den Augen Gottes betrachtet, 

ist das Kreuz die äußerste Konsequenz sei-

ner Liebe zu den Menschen, die denkbar 

größte Gabe, die er schenkt, um den denk-

bar größten Widerspruch gegen Gott und 

die Menschen zu überwinden, der sich im 

Tode zeigt.

Der dritte Schritt: Das Kreuz ist das 

paradoxale Zeichen der Weisheit Gottes. 

Der Weisheit der Welt erscheint das Kreuz 

als Torheit. Gott aber erweist, wie töricht 
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die Weisheit dieser Welt ist, die AaUS ihrem stand bel der Gottesliebe nicht aUS-, SO1I1-

eigenen Fundus infach keine Erklärung dern eingeschaltet wird, widerspricht ZW ar

alur findet, dass (J,ott eidenschaftlich vielen Vorurteilen, ist aber eine Grundlinie
interessie den Menschen Se1INn könn- jesuanischer Theologie, VO  b der das SaNzZC
t 3 wI1Ie CSUuSs CN bis ıIn den etzten Atem- Neue Testament bestimmt 1st.
ZUS hinein ebt Das erkennen mıt CSUS jedoch In Sseinem Plädoyer
den ugen des auDens ist die höchste für die Liebe (J,ott nicht 1Ur auf den Ver-
Weisheit, derer Menschen ähig SEe1IN kön- stand und die Kraft, sondern zuerst auf das
N  5 den kandal des Kreuzes,; den kandal Herz und die egele. Auch das hat einen g —-

ten ITun Denn In eiInem anderen Wortunschuldigen Leidens (,ottes und der
Menschen willen nicht vertuschen, SO1I1- ruft CSUuSs geradezu enthusiastisch aUsS „Ich
dern auIiIzudecken und 1mM tiefsten Unheil preise dich, ater 1mM Himmel, dass du dies
den Durchbruch ZU. eil ZU. entdecken. VOLF den Welsen und Klugen verborgen,
Nur dem Glauben kann diese Erkennt- den Kleinen aber offenbart hast“ (Mt 11,25
N1s sich erschliefßen, die es Denken VO  b Pal. Das hat nichts mıt einer
(J,ott und der Welt auf eine CU«eC Grundlage nNnaıven Freude Einfachen tun, SO1I1-

stellt. DIe mMenschHliche Weisheit 111U55 sich dern ist tief In der Sendung Jesu verankert.
dem öffnen, verkennt S1€ Wesent- CSUS pricht VO Geheimnis der (jottes-

herrschaft und der Gottessohnschaft Erliches Fur Paulus ist klar S1ie ist gerufen,
sich CSUuSs öffnen: denn ist „Gottes fort „]3., ater, hat CS elallen SC
Kraft und (,ottes Weisheit“ Kor 1,24) funden bel dir. es ist MIr VO  b meiınem

aler übergeben worden, und niemand
kennt den Sohn, 1Ur der alter, och kennt

DITS eıiısnel Jesu jemand den ater, 1Ur der Sohn und WE

der Sohn CS offenbaren 11 ß
Auf die Frage e1iNnes interessierten chrift- 1eser Zugang reicht och welter und
gelehrten ach dem wichtigsten (Jesetz tiefer als der paulinische. DIe Weisheit Jesu

uUDersira. es CSUuSs ist nicht erst achantwortel CSUuSs mıt dem Doppelgebot. Er
beginnt „Lieben sollst du den errn, del- dem Johannesevangelium, sondern auch
Hen Gott, AaUS SaAaNZCH erzen und SaNzZeCI schon ach den Synoptikern der „Sohn
egele und SaAaNZCH] Verstand und SaNzZeCI Gottes, der die ahrher sagt, indem
Kraft“ (Mk Das lässt aufhorchen. S1€ ehrt, wI1Ie S1€ ebt
Denn dass (J,ott auch mıt SaAaNZCH] Verstand
eliebt werden soll Luther, der VOTr der a) Der Lehrer ESUS
„Hure Vernunft“ zurückschreckt, übersetzt
bezeichnenderweise „Gemüt”), steht weder DIe historisch-kritische Jesusforschung alter
1mM hebräischen och 1mM griechischenen Schule hat mıt Rekurs auf Jesu Lehre
Testament. CSUuSs fügt CN hinzu. Dafür hatte einen (‚egensatz ZUFK impliziten und explizi-

einen ITun Während nämlich ten Christologie der Evangelien konstruiert.
1mM alten Israel wahrscheinlic das Herz In einer Hermeneutik der Jesusfrage
auch als S1itz des Denkens gegolten hat, War lässt sich aber verstehen, dass die Figur des
das ZUTFK eit Jesu nicht mehr en klar. Des- Lehrers CSUS die Christologie der Evange-
halb konnte CS sinnvoll scheinen, e1igens lien nicht relativiert, sondern konkretisiert.
den Verstand erwähnen. Dass der Ver- Dass CSUS Lehrer ist, wird In den Evange-
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die Weisheit dieser Welt ist, die aus ihrem 

eigenen Fundus einfach keine Erklärung 

dafür findet, dass Gott so leidenschaftlich 

interessiert an den Menschen sein könn-

te, wie Jesus es bis in den letzten Atem-

zug hinein lebt. Das zu erkennen – mit 

den Augen des Glaubens – ist die höchste 

Weisheit, derer Menschen fähig sein kön-

nen: den Skandal des Kreuzes, den Skandal 

unschuldigen Leidens um Gottes und der 

Menschen willen nicht zu vertuschen, son-

dern aufzudecken – und im tiefsten Unheil 

den Durchbruch zum Heil zum entdecken. 

Nur dem Glauben kann diese Erkennt-

nis sich erschließen, die alles Denken von 

Gott und der Welt auf eine neue Grundlage 

stellt. Die menschliche Weisheit muss sich 

dem öffnen, sonst verkennt sie Wesent-

liches. Für Paulus ist klar: Sie ist gerufen, 

sich Jesus zu öffnen; denn er ist „Gottes 

Kraft und Gottes Weisheit“ (1 Kor 1,24).

3. Die Weisheit Jesu

Auf die Frage eines interessierten Schrift-

gelehrten nach dem wichtigsten Gesetz 

antwortet Jesus mit dem Doppelgebot. Er 

beginnt: „Lieben sollst du den Herrn, dei-

nen Gott, aus ganzem Herzen und ganzer 

Seele und ganzem Verstand und ganzer 

Kraft“ (Mk 12,30). Das lässt aufhorchen. 

Denn dass Gott auch mit ganzem Verstand 

geliebt werden soll (Luther, der vor der 

„Hure Vernunft“ zurückschreckt, übersetzt 

bezeichnenderweise „Gemüt“), steht weder 

im hebräischen noch im griechischen Alten 

Testament. Jesus fügt es hinzu. Dafür hatte 

er einen guten Grund. Während nämlich 

im alten Israel wahrscheinlich das Herz 

auch als Sitz des Denkens gegolten hat, war 

das zur Zeit Jesu nicht mehr allen klar. Des-

halb konnte es sinnvoll scheinen, eigens 

den Verstand zu erwähnen. Dass der Ver-

stand bei der Gottesliebe nicht aus-, son-

dern eingeschaltet wird, widerspricht zwar 

vielen Vorurteilen, ist aber eine Grundlinie 

jesuanischer Theologie, von der das ganze 

Neue Testament bestimmt ist.

Jesus setzt jedoch in seinem Plädoyer 

für die Liebe zu Gott nicht nur auf den Ver-

stand und die Kraft, sondern zuerst auf das 

Herz und die Seele. Auch das hat einen gu-

ten Grund. Denn in einem anderen Wort 

ruft Jesus geradezu enthusiastisch aus: „Ich 

preise dich, Vater im Himmel, dass du dies 

vor den Weisen und Klugen verborgen, 

den Kleinen aber offenbart hast“ (Mt 11,25 

par. Lk 10,21). Das hat nichts mit einer 

naiven Freude am Einfachen zu tun, son-

dern ist tief in der Sendung Jesu verankert. 

Jesus spricht vom Geheimnis der Gottes-

herrschaft und der Gottessohnschaft. Er 

fährt fort: „Ja, Vater, so hat es Gefallen ge-

funden bei dir. Alles ist mir von meinem 

Vater übergeben worden, und niemand 

kennt den Sohn, nur der Vater, noch kennt 

jemand den Vater, nur der Sohn und wem 

der Sohn es offenbaren will.“

Dieser Zugang reicht noch weiter und 

tiefer als der paulinische. Die Weisheit Jesu 

überstrahlt alles. Jesus ist nicht erst nach 

dem Johannesevangelium, sondern auch 

schon nach den Synoptikern der „Sohn“ 

Gottes, der die ganze Wahrheit sagt, indem 

er sie lehrt, wie er sie lebt.

a) Der Lehrer Jesus

Die historisch-kritische Jesusforschung alter 

Schule hat mit Rekurs auf Jesu Lehre gerne 

einen Gegensatz zur impliziten und explizi-

ten Christologie der Evangelien konstruiert. 

In einer neuen Hermeneutik der Jesusfrage 

lässt sich aber verstehen, dass die Figur des 

Lehrers Jesus die Christologie der Evange-

lien nicht relativiert, sondern konkretisiert. 

Dass Jesus Lehrer ist, wird in den Evange-
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lien Motiv der Christologie. Markus und die Jüngerunterweisungen, die ala-
hat In seInem Buch Olflenbar sorgfältig cha und die Schriftauslegung, aber auch die
darauf geachtet, dass CSUS selbst als Wunder. DIe Lehre Jesu ist allerdings
Lehrer ausgewlesen wird, nicht SeINe Jun STIrıLien. S1e löst Protest aUsS DIe Evangelien
SCr Das einem Satz AaUuSs dem lassen Schlüsselstelle das theologische
matthäischen Sondergut, den CSUS sSseiInen Gewicht der Einwände Letztlich
Juüngern 1Ins Stammbuch schreibt: „Ihr SO wird dem Lehrer CSUuSs vorgeworfen, sich
euch nicht HNeNNEN lassen, denn einer die Stelle (‚ottes seizen und mithin
ist CUCT Lehrer, ihr aber se1d Brüder“ (Mt das TsSTte verletzen. 168e Kritik

Wer der e1ne Lehrer ist, kann nicht In CSUuSs darf nicht moralisiert werden. S1e
Zweiftel stehen: Es ist der eine Gott, WIE welst auf ein echtes Problem, eine echte

Urc. den einen Lehrer CSUS VO  u Naza- Glaubensfrage hin DIe Verteidigung Jesu,
reth pricht CSUuSs konkretisiert den Mono- die VO  b den Evangelisten eführt wird, be-
theismus Israels. Allein hat die Autorı1ität steht nicht darin, CSUuSs habe CS doch nicht
und Ompetenz, letztgültige Wahrheiten Sahnız gemelnt, WIE die Kritiker ihn
ber (J,ott und die Welt verbreiten; hat verstanden aben, sondern 1mM Gegenteil:
das letzte Wort SEINE Lehre ist unfehlbar, Er habe CN och viel radikaler gemeınnt
denn S1€ kommt VO  b (,ott.© und preche 1mM amen Gottes, weil (J,ott

Das Lehren ist 1mM Spiegel der Evange- Urc. ihn preche
lien kein Aspekt des Wirkens Jesu neben
ausend anderen. Im Lehren schlägt das [DIe Offenbarung Jesu
Herz Se1iINer Sendung ‚Komm her mir,
alle, die ihr mühselig und beladen seid”, DIe Lehre Jesu ist ein christologisches
ädt CSUuSs die Menschen e1In, „und ich WEeI- atum ersten anges. on ach den A1-
de euch erquicken. Nehmt meın Joch auf testen judenchristlichen Traditionen, die
euch und lernt VO  b MIr, denn ich bin sanft In Palästina verwurzelt sind, beruht die
und demütig VO  b erzen, und ihr werdet Lehre Jesu auf Se1lINer Weisheit. ach der
Frieden finden für CUIE Seelen: denn meın Logienquelle ist CSUuSs „mehr als Salomo
Joch ist su1ß und mMe1lıne ast ist leicht“ (Mt (Lk 11,51 Pal. Mt >  » den die KÖNIgIN
11,28{1.). Seine Juünger sind, wörtlich üÜübDer- VO  b Saba begrüfst hat, wI1Ie auch „mehr

SE1INE chüler. Der Ruf In die ach- als Jona  ß (Lk 11,52 Par. M{t 1st. CSUS
olge ist eine Einladung In die Schule Jesu; ist C6  „mehr als Salomo, weil die (jottes-
dort kann IHNan lernen, (J,ott mıt den ugen herrschaft bringt, den Inbegriff er Wels-
Jesu und die Welt mıt den ugen (,ottes heit (‚ottes selbst.
sehen. Es ist der Lehrer CSUS, der seiInen DIe Kehrseite dieser Weisheitstheolo-
Jüngern das Vaterunser chenkt (Lk 11,1 gle, die den Lehrer CSUuSs 1Ns Licht der
„Herfr, TE uns beten!”). Israels stellt und die Heilige chrift Urc.

Zur Lehre Jesu ehören die Gleichnis- CSUuSs In einen Bedeutungshorizont
und die Bergpredigt, die Streitgespräche rücken lässt, besteht In der Bedeutung der

Fur ekklesiologischen Auswertung ein1ge Bemerkungen 1n Söding, ESUS Uun: Cdie Kirche.
Was Sagl das Neue JTestament®, Freiburg-Basel-Wien 2007, al
Hıler liegt das hermeneutische Pentrum bei Joseph Katzınger Benedikt AÄVT,., ESUS VOoO  3 Naza-
reth l Von der Taufe 1m Jordan bis ZuUu!r Verklärung, Freiburg-Basel-Wien 2007
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5 Zur ekklesiologischen Auswertung einige Bemerkungen in: Th . Söding, Jesus und die Kirche. 
Was sagt das Neue Testament?, Freiburg–Basel–Wien 2007, 271.

6 Hier liegt das hermeneutische Zentrum bei Joseph Ratzinger – Benedikt XVI., Jesus von Naza-
reth. Teil 1: Von der Taufe im Jordan bis zur Verklärung, Freiburg–Basel–Wien 2007.
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lien zum Motiv der Christologie. Markus 

hat in seinem Buch offenbar sorgfältig 

darauf geachtet, dass nur Jesus selbst als 

Lehrer ausgewiesen wird, nicht seine Jün-

ger. Das passt genau zu einem Satz aus dem 

matthäischen Sondergut, den Jesus seinen 

Jüngern ins Stammbuch schreibt: „Ihr sollt 

euch nicht Rabbi nennen lassen, denn einer 

ist euer Lehrer, ihr aber seid Brüder“ (Mt 

23,8)5. Wer der eine Lehrer ist, kann nicht in 

Zweifel stehen: Es ist der eine Gott, so wie 

er durch den einen Lehrer Jesus von Naza-

reth spricht. Jesus konkretisiert den Mono-

theismus Israels. Allein er hat die Autorität 

und Kompetenz, letztgültige Wahrheiten 

über Gott und die Welt zu verbreiten; er hat 

das letzte Wort – seine Lehre ist unfehlbar, 

denn sie kommt von Gott.6

Das Lehren ist im Spiegel der Evange-

lien kein Aspekt des Wirkens Jesu neben 

tausend anderen. Im Lehren schlägt das 

Herz seiner Sendung. „Kommt her zu mir, 

alle, die ihr mühselig und beladen seid“, 

lädt Jesus die Menschen ein, „und ich wer-

de euch erquicken. Nehmt mein Joch auf 

euch und lernt von mir, denn ich bin sanft 

und demütig von Herzen, und ihr werdet 

Frieden finden für eure Seelen; denn mein 

Joch ist süß und meine Last ist leicht“ (Mt 

11,28ff.). Seine Jünger sind, wörtlich über-

setzt, seine Schüler. Der Ruf in die Nach-

folge ist eine Einladung in die Schule Jesu; 

dort kann man lernen, Gott mit den Augen 

Jesu und die Welt mit den Augen Gottes zu 

sehen. Es ist der Lehrer Jesus, der seinen 

Jüngern das Vaterunser schenkt (Lk 11,1: 

„Herr, lehre uns beten!“).

Zur Lehre Jesu gehören die Gleichnis-

se und die Bergpredigt, die Streitgespräche 

und die Jüngerunterweisungen, die Hala-

cha und die Schriftauslegung, aber auch die 

Wunder. Die Lehre Jesu ist allerdings um-

stritten. Sie löst Protest aus. Die Evangelien 

lassen an Schlüsselstellen das theologische 

Gewicht der Einwände ermessen. Letztlich 

wird dem Lehrer Jesus vorgeworfen, sich 

an die Stelle Gottes zu setzen und mithin 

das Erste Gebot zu verletzen. Diese Kritik 

an Jesus darf nicht moralisiert werden. Sie 

weist auf ein echtes Problem, eine echte 

Glaubensfrage hin. Die Verteidigung Jesu, 

die von den Evangelisten geführt wird, be-

steht nicht darin, Jesus habe es doch nicht 

ganz so ernst gemeint, wie die Kritiker ihn 

verstanden haben, sondern im Gegenteil: 

Er habe es noch viel radikaler gemeint – 

und spreche im Namen Gottes, weil Gott 

durch ihn spreche.

b) Die Offenbarung Jesu

Die Lehre Jesu ist ein christologisches 

Datum ersten Ranges. Schon nach den äl-

testen judenchristlichen Traditionen, die 

in Palästina verwurzelt sind, beruht die 

Lehre Jesu auf seiner Weisheit. Nach der 

Logienquelle ist Jesus „mehr als Salomo“ 

(Lk 11,31 par. Mt 12,42), den die Königin 

von Saba begrüßt hat, wie er auch „mehr 

als Jona“ (Lk 11,32 par. Mt 12,41) ist. Jesus 

ist „mehr“ als Salomo, weil er die Gottes-

herrschaft bringt, den Inbegriff aller Weis-

heit Gottes selbst.

Die Kehrseite dieser Weisheitstheolo-

gie, die den Lehrer Jesus ins Licht der Bibel 

Israels stellt und die Heilige Schrift durch 

Jesus in einen neuen Bedeutungshorizont 

rücken lässt, besteht in der Bedeutung der 
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Ööffentlichen Rede für die Verkündigung machen. S1e ist aber CSUuSs gebunden,
Jesu, des freien Wortes ach dem Ohan- den Propheten AaUuSs Nazareth, weil S1€
nesevangelium sagt kurz VOLF seInem In Se1lINer Gottesbeziehung wurzelt und AaUuSs

Tode beim Verhör Urc. annas „Ich Se1lINer Sendung Olg
habe frei heraus ZUFK Welt gesprochen; ich ach CSUuSs sind Glaube und Wilissen
habe allezeit elehrt In der ynagoge und nicht symmetrisch miteinanderverbunden.
1mM Tempel, alle en zusammenkom- CSUS ist auf Glauben aUsS 1eser Glaube ist
INEN; und 1mM Geheimen habe ich nichts SC nicht irrational, aber auch nicht rationalis-
C6  sagt (Joh tisch Er übersteigt die Vernunft und welst

So wichtig allerdings das Lehren Jesu ihr zugleic. einen zentralen Platz In der
ist: das Verb, das Jesu Wirken ach Rede VO  u (Jott und der Welt DIe Ver-
dem Markusevangelium kennzeichnet, nunft ist ein rgan der Gottesliebe: S1€
el „predigen‘. „Nach der Auslieferung bei der Unterscheidung VO  u Glaube und
des Johannes kam CSUS ach Galiläa und Aberglaube; S1€ weiß, dass CN das Geheim-
verkündete das Evangelium (,ottes: Erfüllt N1s (,ottes nicht auflösen kann: S1e erkennt,
ist die Zeıt, nahegekommen ist die (jottes- dass CS auf den Glauben ankommt.
herrschaft, glaubt das vVan-
gelium (Mk 1) CSUuSs hat das vVan-
gelium nicht ıIn der Schule elernt. Er ist Aufklärung des aubpens
nicht das Wunderkind, das Originalgenie
AaUS Galiläa, der gute Mann VO  b Nazareth, Das Evangelium Jesu Christi hat Europa
als den ihn das J esehen hat. Aber weder die Vernunft gebrac. och die Re-

ist, WEnnn IHNan ihn religionsgeschicht- ligiosität, sondern den Glauben Dadurch
ich einordnen will, ein Prophet mıt einer hat CN das Denken eflügelt und die Reli-
ureigenen Einsicht In den illen und das g10N revolutioniert. Wle Jan Assmann SC
esen (Jottes. In en Evangelien geht zeigt hat, bringt erst der mosaische Mono-
dem Ööffentlichen Aufftritt die aule Jesu 1mM theismus die Unterscheidung zwischen
Jordan Urc. Johannes und die Of- Wahr und Falsch In die Religiosität hin-
enbarung der Liebe zwischen dem ater e1in. 1esen Monotheismus hat CSUuSs kon-

kretisiert und Paulus hat ihn M1SSION1NLeErund dem Sohn. Auf S1€ ist CSUuSs nicht Urc
Reflexion gekommen, auch nicht Urc. ein Dadurch wächst die Gefahr der Aggression
Erweckungserlebnis. S1e hat längst egon- und die Chance eiInNnes Gespräches, bel
NECN, bevor S1€ ZU. USdruc kommt: S1€ dem nicht ber dies und das, sondern ber
ist das Herz der Sendung Jesu. In Se1INer es oder nichts, nämlich ber den ınen
Verbindung mıt (J,ott ijeg der Tun der und inzıgen gesprochen wird.
Botschaft Jesu. Wäre CS anders, hätte auch Der Glaube den einen (J,ott gibt
die Lehre Jesu keine grundlegende Bedeu- denken DIe griechische Philosophie
Lung Ließe S1€ sich argumentatıv entwI1- kennt nicht eigentlich ein Werden, nicht
Ckeln, Uurc Beobachtung und Schlussfol- eigentlich einen Neubeginn. S1e kennt
SCIUNG, Urc. Induktion und Deduktion, nicht eigentlich ein Handeln (,ottes ıIn der
könnte prinzipie jeder S1€ sich eigen Geschichte, bei dem (GJott (J,ott bleibt und

Jan Assmann, DIie mosaische Unterscheidung der der PreIis des Monotheismus, München-
Wiıen 2003
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7 Jan Assmann, Die mosaische Unterscheidung oder der Preis des Monotheismus, München–
Wien 2003.
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öffentlichen Rede für die Verkündigung 

Jesu, des freien Wortes. Nach dem Johan-

nesevangelium sagt er kurz vor seinem 

Tode beim Verhör durch Hannas: „Ich 

habe frei heraus zur Welt gesprochen; ich 

habe allezeit gelehrt in der Synagoge und 

im Tempel, wo alle Juden zusammenkom-

men; und im Geheimen habe ich nichts ge-

sagt“ (Joh 18,20).

So wichtig allerdings das Lehren Jesu 

ist: das erste Verb, das Jesu Wirken nach 

dem Markusevangelium kennzeichnet, 

heißt „predigen“. „Nach der Auslieferung 

des Johannes kam Jesus nach Galiläa und 

verkündete das Evangelium Gottes: Erfüllt 

ist die Zeit, nahegekommen ist die Gottes-

herrschaft, kehrt um, glaubt an das Evan-

gelium“ (Mk 1,14f.). Jesus hat das Evan-

gelium nicht in der Schule gelernt. Er ist 

nicht das Wunderkind, das Originalgenie 

aus Galiläa, der gute Mann von Nazareth, 

als den ihn das 19. Jh. gesehen hat. Aber 

er ist, wenn man ihn religionsgeschicht-

lich einordnen will, ein Prophet mit einer 

ureigenen Einsicht in den Willen und das 

Wesen Gottes. In allen Evangelien geht 

dem öffentlichen Auftritt die Taufe Jesu im 

Jordan durch Johannes voran und die Of-

fenbarung der Liebe zwischen dem Vater 

und dem Sohn. Auf sie ist Jesus nicht durch 

Reflexion gekommen, auch nicht durch ein 

Erweckungserlebnis. Sie hat längst begon-

nen, bevor sie zum Ausdruck kommt; sie 

ist das Herz der Sendung Jesu. In seiner 

Verbindung mit Gott liegt der Grund der 

Botschaft Jesu. Wäre es anders, hätte auch 

die Lehre Jesu keine grundlegende Bedeu-

tung. Ließe sie sich argumentativ entwi-

ckeln, durch Beobachtung und Schlussfol-

gerung, durch Induktion und Deduktion, 

könnte prinzipiell jeder sie sich zu eigen 

machen. Sie ist aber an Jesus gebunden, 

an den Propheten aus Nazareth, weil sie 

in seiner Gottesbeziehung wurzelt und aus 

seiner Sendung folgt.

Nach Jesus sind Glaube und Wissen 

nicht symmetrisch miteinander verbunden. 

Jesus ist auf Glauben aus. Dieser Glaube ist 

nicht irrational, aber auch nicht rationalis-

tisch. Er übersteigt die Vernunft und weist 

ihr zugleich einen zentralen Platz in der 

Rede von Gott und der Welt zu. Die Ver-

nunft ist ein Organ der Gottesliebe; sie hilft 

bei der Unterscheidung von Glaube und 

Aberglaube; sie weiß, dass es das Geheim-

nis Gottes nicht auflösen kann; sie erkennt, 

dass es auf den Glauben ankommt.

4. Aufklärung des Glaubens

Das Evangelium Jesu Christi hat Europa 

weder die Vernunft gebracht noch die Re-

ligiosität, sondern den Glauben. Dadurch 

hat es das Denken beflügelt und die Reli-

gion revolutioniert. Wie Jan Assmann ge-

zeigt hat, bringt erst der mosaische Mono-

theismus die Unterscheidung zwischen 

Wahr und Falsch in die Religiosität hin-

ein.7 Diesen Monotheismus hat Jesus kon-

kretisiert – und Paulus hat ihn missioniert. 

Dadurch wächst die Gefahr der Aggression 

– und die Chance eines Gespräches, bei 

dem nicht über dies und das, sondern über 

alles oder nichts, nämlich über den Einen 

und Einzigen gesprochen wird.

Der Glaube an den einen Gott gibt 

zu denken. Die griechische Philosophie 

kennt nicht eigentlich ein Werden, nicht 

eigentlich einen Neubeginn. Sie kennt 

nicht eigentlich ein Handeln Gottes in der 

Geschichte, bei dem Gott Gott bleibt und 
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die Welt ein für Nemal wird. Das Kultur entstehen liefß, fand der CAFrs  1che
es 1111US55 S1€ lernen und S1€ kann CS Glaube ZUFK Klarheit des Bekenntnisses, ZUFK

nicht lernen, ohne einen trukturwandel Bedeutung der Lehre, ZUTFK chärfe des Be-
des Denkens vollziehen, der aber nicht griffs.
VO Denken fort, sondern tiefer 1Ins Den- 1eser Prozess TELNC geht welter. Das
ken hinein DIe Kirchenväter en Christentum kann nicht hinter das Refle-
das Denken In diesem radikalen Sınn X1IONSNIVEeAauU der en Kirche zurück, ist

versucht. aber nicht auf den Platonismus festgelegt.
Der CAFrC1sS  1che Glaube den einen Es 1111US55 einerseılts grofße Wissbegier auf

(J,ott aber auch die kulturelle Fröm- en Forschungsgebieten entfalten, die mıt
migkeit sich selbst: ZUFK ahrher des der alur und der Gesellschaft, der Psyche
einen (Jottes. Der Polytheismus, wI1Ie reinen und der Kultur der Menschen tun ha-
Herzens auch immer die Kulte feiert, kann ben In der Neuzeıt ergeben sich dort,
einer aufgeklärten Kritik nicht stanı  en die Aufklärung ihrer Dialektik inne SC
Mıt religiösem Pluralismus hat CI nichts worden und wleder die Unbedingtheit der
tun, ohl aber mıt einer Multiplikation der ahrher erkennt, auch Wenn kein Mensch
1Ichten und der ngst, Nn1ie In die Eindeu- sich ıIn ihrem Vollbesitz wähnen darf, CUuU«C

tigkeit einer Gottesbeziehung finden, Möglichkeiten eiInNnes konstruktiven Dialo-
sondern immer damıit rechnen mMussen, SCS S1e sind einerselts schwieriger, weil die
UrcC. die Gunst, die einer Gottheit erw1e- klassische Metaphysik mıt ihrem nteres-
SCIl wird, den eid der anderen CILCSCH. Sein 1Ur och eine mehr oder
Umgekehrt Zerstior der CAFrCS  i1che Glaube nıger schöne Erinnerung scheint:; S1€ sind
VO  b seInem jesuanischen Ansatz und Se1INer andererseits leichter, weil die Integration
paulinischen Interpretation her nicht den geschichtlichen und die Entwicklung PCI-
Siınn für Heiligkeit, sondern radikalisiert sonalen Denkens In der Neuzeıit CUuU«eCc Zu-
ihn Glaube gibt CS nicht ohne Bekehrung; gange ZU. Christusglauben öffnen.

Verkündigung des Evangeliums gehört erfolgt IHNan die Spur der lukanischen
die Kritik der (JÖötzen. Wenn IHNan sich Je- Erzählung VO Iraum des Paulus
doch Paulus auf dem Areopag Orlentiert, welıter, bis ZUFK ersten Miss1ionsstation In

diese Kritik nicht dazu, Altäre ZCI- ilippi, zeigt sich beispielhaft, Was das
stören, sondern den unbekannten (J,ott Christentum Europa gebrac hat (wenn
verkünden, der In ihrer steht. IHNan anachronistisch sprechen ar

Aber auch umgekehrt: rst Urc. die Der Christ Europas ist eine Christin,
Begegnung mıt der griechischen Philoso- die gottesfürchtige ydia, eine alleinstehen-
phie hat das Judentum, hat auch das YT1S- de Frau, eine erfolgreiche Unternehmerin,
tentum ein Instrumentarıum des klaren die ihr Haus dem Apostel und seInem
Denkens kennengelernt, und mehr och eam Ööffnet Apg 16,1 1-15) DIe Tat,
das kritische Fragen, das Reflektieren. Das die Paulus auf europäischem Boden voll-
{ut dem Glauben gul, weil CI nicht 1Ur bringt, ist die rlösung einer ahrsage-
Überlieferung, sondern Überzeugung SEe1IN klavin VO  b bösen (GJelstern Apg 6,16{f.),
1l In der Auseinandersetzung mıt den also die Überwindung des Aberglaubens.
keineswegs todkranken, sondern vitalen Und das OIfentliche Plädoyer, das
Kulten der Griechen, deren hellenistischer Paulus hält, ist ach SeINer ungesetzlichen
WAY of ife die Ahnung einer globalen Inhaftierung und wunderbaren Befreiung
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die Welt ein für allemal gerettet wird. Das 

alles muss sie lernen – und sie kann es 

nicht lernen, ohne einen Strukturwandel 

des Denkens zu vollziehen, der aber nicht 

vom Denken fort, sondern tiefer ins Den-

ken hinein führt. Die Kirchenväter haben 

das Denken in diesem radikalen Sinn zu 

erneuern versucht.

Der christliche Glaube an den einen 

Gott führt aber auch die kulturelle Fröm-

migkeit zu sich selbst: zur Wahrheit des 

einen Gottes. Der Polytheismus, wie reinen 

Herzens auch immer er die Kulte feiert, kann 

einer aufgeklärten Kritik nicht standhalten. 

Mit religiösem Pluralismus hat er nichts zu 

tun, wohl aber mit einer Multiplikation der 

Pflichten und der Angst, nie in die Eindeu-

tigkeit einer Gottesbeziehung zu finden, 

sondern immer damit rechnen zu müssen, 

durch die Gunst, die einer Gottheit erwie-

sen wird, den Neid der anderen zu erregen. 

Umgekehrt zerstört der christliche Glaube 

von seinem jesuanischen Ansatz und seiner 

paulinischen Interpretation her nicht den 

Sinn für Heiligkeit, sondern radikalisiert 

ihn. Glaube gibt es nicht ohne Bekehrung; 

zur Verkündigung des Evangeliums gehört 

die Kritik der Götzen. Wenn man sich je-

doch an Paulus auf dem Areopag orientiert, 

führt diese Kritik nicht dazu, Altäre zu zer-

stören, sondern den unbekannten Gott zu 

verkünden, der in ihrer Mitte steht.

Aber auch umgekehrt: Erst durch die 

Begegnung mit der griechischen Philoso-

phie hat das Judentum, hat auch das Chris-

tentum ein Instrumentarium des klaren 

Denkens kennengelernt, und mehr noch: 

das kritische Fragen, das Reflektieren. Das 

tut dem Glauben gut, weil er nicht nur 

Überlieferung, sondern Überzeugung sein 

will. In der Auseinandersetzung mit den 

keineswegs todkranken, sondern vitalen 

Kulten der Griechen, deren hellenistischer 

way of life die erste Ahnung einer globalen 

Kultur entstehen ließ, fand der christliche 

Glaube zur Klarheit des Bekenntnisses, zur 

Bedeutung der Lehre, zur Schärfe des Be-

griffs.

Dieser Prozess freilich geht weiter. Das 

Christentum kann nicht hinter das Refle-

xionsniveau der Alten Kirche zurück, ist 

aber nicht auf den Platonismus festgelegt. 

Es muss einerseits große Wissbegier auf 

allen Forschungsgebieten entfalten, die mit 

der Natur und der Gesellschaft, der Psyche 

und der Kultur der Menschen zu tun ha-

ben. In der Neuzeit ergeben sich dort, wo 

die Aufklärung ihrer Dialektik inne ge-

worden und wieder die Unbedingtheit der 

Wahrheit erkennt, auch wenn kein Mensch 

sich in ihrem Vollbesitz wähnen darf, neue 

Möglichkeiten eines konstruktiven Dialo-

ges. Sie sind einerseits schwieriger, weil die 

klassische Metaphysik mit ihrem Interes-

se am Sein nur noch eine mehr oder we-

niger schöne Erinnerung scheint; sie sind 

andererseits leichter, weil die Integration 

geschichtlichen und die Entwicklung per-

sonalen Denkens in der Neuzeit neue Zu-

gänge zum Christusglauben öffnen.

Verfolgt man die Spur der lukanischen 

Erzählung vom Traum des Paulus etwas 

weiter, bis zur ersten Missionsstation in 

Philippi, zeigt sich beispielhaft, was das 

Christentum Europa gebracht hat (wenn 

man so anachronistisch sprechen darf): 

Der erste Christ Europas ist eine Christin, 

die gottesfürchtige Lydia, eine alleinstehen-

de Frau, eine erfolgreiche Unternehmerin, 

die ihr Haus dem Apostel und seinem 

Team öffnet (Apg 16,11–15). Die erste Tat, 

die Paulus auf europäischem Boden voll-

bringt, ist die Erlösung einer Wahrsage-

sklavin von bösen Geistern (Apg 16,16ff.), 

also die Überwindung des Aberglaubens. 

Und das erste öffentliche Plädoyer, das 

Paulus hält, ist nach seiner ungesetzlichen 

Inhaftierung und wunderbaren Befreiung 
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die Forderung der Redefreiheit und der gischen Untversitä Wuppertal, Er ist
Rechtsstaatlichkeit Apg Mıt Paulus Berater der Glaubenskommission der Deut-
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SsSuUuS5 und Paulus her eine eligion der Frel- KOomMMIisSSION für die Einheit und Mitglie:
heit; denn CS steht für die ahrher der Nordrhein- Westfälischen Ademt1e der
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manistik und Geschichte der UNeimMS- die Hermeneutik des euen Testaments, die
Untversitä In Unster und ist seit 1995 ibel- und Erzählforschung, das Markus-
Professor für Biblische Theologie der DBer- evangelium SOWI1E der Galaterbrief.
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die Forderung der Redefreiheit und der 

Rechtsstaatlichkeit (Apg 16,37). Mit Paulus 

kommt die Idee theologischer Aufklärung 

nach Europa. Das Christentum ist von Je-

sus und Paulus her eine Religion der Frei-

heit; denn es steht für die Wahrheit.
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